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Unter den Pehuenchen. | 


Eine chileniſche Erzählung von Friedrich Gerftäder, 
(27. Fortſetzung. 

Der Doktor wurde übrigens nicht gebraucht, denn der 
Kazike hatte gerade eine lange und eifrige Unterredung mit 
dem alten Chilenen. Er war dazu mit ihm und dem 
Dolmetſcher von feiner Hütte fort und hinaus in die Pam⸗ 
pas gegangen, wo ſie von niemand behorcht werden konn⸗ 
ten. Das Geſpräch beſchäftigte ſich ausſchließlich mit dem 
Zweck von Don Euriques Reife, und zu Cruzados Erſtau⸗ 


nen, der etwas ganz anderes erwartet zu haben ſchien, ging 


der Kazike viel williger darauf ein, als ſelbſt Don Enrique 
gehofft hatte. f i 
5 Eruzado, der ſeit ſeiner Jugend mit dieſen Wilden ver⸗ 
kehrt hatte, ja unter ihnen aufgewachſen war und ſelbſt ihr 
Blut in ſeinen Adern hatte, merkte bald, daß den Häupt⸗ 


ling noch ein anderer Beweggrund leitete, wenn er auch 
nicht die geringſte Andeutung dahin machte. Er verſprach 
im Gegenteil, ibm freies Geleit bis zu Jenkitruß' Lager zu 


geben, das freilich jetzt auf der anderen Seite des Limai 
liege, wobei man es ſchwer finden würde, den angeſchwolle⸗ 
nen Strom mit Laſttieren zu paſſieren, — aber es ginge 
doch wohl, — die Pferde ſchwammen, und man war vielleicht 
imſtande, ein Floß zu bauen, um das Gepäck hinüberzu⸗ 
ſchaffen. 4 ; „2 - 2 

„Dann erlaubſt du uns wohl, Kazike“, ſagte Cruzado, 
„daß wir noch heute unſern Weg fortſetzen, um dir nicht 
länger zur Loſt zu fallen. Das Herz des alten Mannes 
ſehnt ſich danach, ſein Kind wieder zu umarmen, und er hat 
mir geſagt, daß er dir noch auf dem Rückweg reiche Geſchenke 
machen würde.“ 


„Heute noch?“ ſagte Tchaluat langſam. „Ja, — gewiß, 


— aber — die Pferde werden nicht fo raſch zuſammen— 
getrieben werden können.“ 
„In einer Stunde haben wir ſie hier.“ 


„Und wir trinken dann auch wieder. Ich darf euch doch 


nicht fortlaſſen, ſolange unſer Feſt dauert.“ 
„Du haſt uns ſchon fo reich bewirtet, und wir find dir 
dankbar für das Genoſſene.“ 


„Und dann der Doktor,“ fuhr der Häuptling nach einer 


Pauſe fort, — „meine jüngſte Frau iſt nicht wohl. Er ſoll 
ſehen, was ihr fehlt, — er ſoll ihr von ſeinen Mitteln 
geben.“ - 

Ernzado neigte das Haupt. Es war kaum nötig, ein 
Wort weiter über die Sache zu verlieren, denn der Kazile 
ſchien eutſchloſſen, ſie heute noch nicht ſortzulaſſen. Halten 
doch dieſe freien Häuptlinge der Steppe ihre Gäſte immer 
ſo lange wie halbe Gefangene, als ſie nicht für gut finden, 


ſich von ihnen zu trennen. Widerſpruch half da nichts und 


konnte die Sache höchſtens verſchlimmern. Er warnte auch 


Dou Enrique, ja kein Zeichen von Ungeduld blicken zu 


laſſen und ſich in das Unvermeidliche zu fügen. — morgen 
vielleicht durften ſie reiten und verſäumten möglicherweiſe 


nicht einmal etwas dabei, da der Limai jetzt nach dem letz⸗ 
ten, kürzlich gefallenen Regen wahrſcheinlich ſehr ange 
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zuſchenken 


ſchwollen war und ſie doch gezwungen hätte, ein paar Tage 


an ſeinem Ufer liegen zu bleiben. ; ie 

Meier war indeſſen zu ihrem Zelt zurückgekehrt und 
ſetzte ſeine Bemühungen fort, um den Doktor wach zu be⸗ 
kommen. Es war ein ſchweres Stück Arbeit, aber es ge⸗ 
lang doch endlich, und der unglückliche Pfeifel richtete ſich 
empor. Er ſah leichenblaß aus, die Augen lagen ihm tief 
im Kopfe und das Haar klebte ihm an der Stirn. 5 

„Meier“, ſogte er, als er den Deutſchen erkannte, — „ich 
habe Katzenjammer von Champagner gehabt, und von 
Rheinwein, Katzenjammer von Bier, — der iſt auch nicht 
ſchlecht, darauf gebe ich Ihnen mein Wort, — und Katzen⸗ 
jammer von Punſch und Bowle, — ich habe ein Studium 
daraus gemacht, um die verſchiedenen Stadien des Elends 
zu ſtudieren, und darf mir zutrauen, ein Urteil in ſolchen 
Dingen zu beſitzen, — aber Chicha, von Apfelwein, nein, 
nicht einmal von Apfelwein „von einem Geſöff, von dem 
eine alte Kuh den ganzen Tag ſchreit, wenn man es ihr nur 
guf den Schwanz gießt, das iſt das Entſetzlichſte, was ein 


Menſch denken kann! — Seekrankheit iſt auch nicht übel“, 


fuhr er weich fort, — „eine Art von Auflöſung des Gefühls 
in dem Magen, ein Zuſtand, in dem der Menſch Selbſtmord 
begehen würde, wenn er ſein Leben nur des Nehmens wert 
hielte, — aber Katzenjammer von Chicha ...!“ Er fiel 
wieder flach auf ſein Geſicht nieder, bis Reiwald, der ſchon 

den ganzen Morgen zwiſchen der Lagune und dem Zelte 
hin⸗ und hergelauſen war, wieder zurückkam und Meier da⸗ 
bei fo kläglich anblickte, daß dieſer laut auflachte. 

„Na“, ſagte er, „beruhigen Sie ſich nur! Heute bleiben 
wir, ſoviel ich mekke, noch hier, denn es werden keine An⸗ 
ſtalten zum Aufbruch gemacht, und Sie können ſich bequem 
ausruhen und erholen. Wie ſteht's mit dem Kaffee?“ 

„Er iſt fertig“, ſagte Reiwald wehmütig, „ich trinke ihn 
immer im Vorbeilaufen.“ f * 22 1 

Meier lochte und ging zu der Kanne, um ſich ſelber ein⸗ 
übrigens mußte Reiwald doch noch Zeit ge⸗ 
funden haben, auch etwas Eßbares zum Feuer zu ſetzen; 
einen Topf mit Reis und ein großes Stück getrocknetes 
Fleiſch darin, er hatte ja auch tajt den ganzen vorigen Tag 
nichts genoſſen: wenigſtens nichts ſeit dem Frühſtück. Aber 
auch der Doktor war durch die Erwähnung des Kaffees 
munter geworden, — oder doch zu ſich gekommen. Er hob 
den Kopf und ſagte: 8 N 

„Meier, tun Sie mir den Gefallen, gehen Sie um die 
Ecke und holen Sie mir einen ſauren Hering und »ine 
Flaſche Sodawaſſer.“ 2 £ =. aaa 

„Tut mir leid, Doktor“, erwiderte Meier, „heute iſt 
Sonutag. und da ſind alle Läden zu. Aber wie iſt Ihnen? 
Sie ſehen gut aus! Und wie haben Sie Ihren Mantel bers 
gerichtet!“ i PER, 
„O mein Kopf!“ flüſterte der Doktor, indem er aher 
doch einen teilnehmenden Blick auf das erwähnte Klei⸗ 
dungsſtück warf. Der Mantel ſah in der Tat bös aus, zer⸗ 
knüllt und ſchmutzig, und ſo elend er ſich füblle, Joll!e er 
ihn doch wenigſtens etwas wieder in Ordnung bringen, 68 
er plötzlich ausrieſ: ; a 


„Ei, ſo ſoll doch die diebiſchen Halunken der Henker 
ſtohlen?“ 

„Was gibt's“ fragte Meier. „Haben ſie Ihnen was ge⸗ 
ſtahlen?“ 

„Geſtohlen?“ fragte der Doktor. „Sehen Sie einmal 
den Mantel an! Die Hälfte von den Knöpfen haben ſie mir 
heruntergeſchnitten.“ 

„Ja“, lachte Don Carlos, „das hätte ich Ihnen vorher⸗ 
ſagen ſollen. Kommen Sie nicht mit blanken Knöpfen zwi⸗ 
ſchen dies Volk! Die hängen ſich die Frauen in die er 
da noch dazu Henkel daran find.” 

„Und womit ſoll ich mir jetzt meinen Mantel. zu⸗ 
knöofen?“ 

„Bad, machen Sie kleine Bindfadenſchleiſfen daran, es 
geht alles in der Welt. Übrigens wird es Zeit, daß wir 
wieder ins Zelt hinübergehen, denn die haben ſchon vor 
einer Stunde aufs neue angefangen, zu trinken.“ 

„Chicha?“ rief der Doktor entſetzt. 

„Nun, natürlich, was ſonſt! 
holen.“ 

„Sehen Sie, Meier,“ ſagte der Doktor feierlich, „ich 
bin eigentlich von Natur ein guter Menſch; ich habe noch 
nie einen Brunnen vergiftet oder einen Raubmord began⸗ 
gen. ich habe noch kein Haus angezündet, ja ſelbſt noch keine 
Kaſſe beſtohlen, aber ich ſtehe Ihnen für nichts, wenn ich 
noch einmal gezwungen werden ſollte, ein ſolches Horn an 
meine Lippen zu ſetzen.“ 


„Nu, nu!“ rief Meier gutmütig. „Wenn es Ihnen gar 


fo ſchrecklich tft, jo kommen Sie auch vielleicht fo durch. Blei⸗ 


ben Sie nur den ganzen Tag auf dem Bauch liegen und 
ſtellen Sie ſich halbtot, ſo glaube ich, wird man Sie ſchon 
zufrieden laſſen.“ 

„Wenn Sie das aber ein Vergnügen nennen!“ 

„Es wird nicht ſo lange dauern,“ beruhigte ihn der 
Landsmann. „Vier Fäſſer haben ſie in der letzten Nacht 
noch ausgetrunken und ſelbſt am fünften angefangen, das 
ſchon dick lief, als ich vorhin drüben war. Jetzt iſt nur noch 
eins übrig, und wenn Sie noch etwas davon haben wollen, 
müſſen Sie machen, daß Sie hinüberkommen, denn bis Mit⸗ 
tag iſt das beſtimmt leer.“ l 


„Ich danke Ihnen!“ antwortete der Doktor mit einem 


Seufzer. „So ginge ja auch dieſer Kelch, — wenn man ein 
ſo edles Gefäß mit einem ſo ſcheußlichen Stoff zuſammen 
nennen darf, — an uns vorüber. Wo iſt Don En⸗ 
rique jetzt?“ ö 

„Tomando“, nickte Meier. „Der alte Herr ſchien wie 
umgeändert, und Geſchmack an der Chicha gewonnen zu 
haben. Er trank ſein Horn wie ein Alter.“ 

„Und iſt heute morgen nicht hundeelend?“ 

„Geſund wie ein Fiſch. Aber ich denke, unſer Frühſtück 
wird fertig ſein, oder ſoll ich Ihnen vielleicht ein Beef⸗ 
ſteak von Pferdefleiſch beſorgen? Gerade gegenüber iſt 
dle Küche.“ e 


„Meier, Sie ſind ein Scheuſal!“ ſtöhnte der ae 


„Aber wo iſt denn Reiwald?“ 

„Er kommt gleich wieder,“ lachte Meier, indem er sh 
dem Blechtopf ging, ein Stück von dem gargekochten Fleiſch 
herunterſchnitt eine Portion Reis in den Deckel des Topfes 
ſchüttete, den er als Teller gebrauchte, und ſich dann gemüt⸗ 
lich mit ſeiner Mahlzeit auf eins der Felle niederſetzte. Der 


Doktor folgte ſeinem Beiſpiel, — einen Zinnteller hatte er 


in ſeiner Eotteltafche, und holte ſich eine kleine Portion, — 
aber es wollte ihm noch nicht ſchmecken. Er ſchob den Teller 
mieder zurück und jeßie ſich eben auf fein Lager nieder, als 
Meier ausrief: 

„Da kommt ein Bote, jetzt werden Sie krank!“ Im Nu 
lag der Doktor auch ſchon Wide auf dem Bauch und rührte 
und regte ſich nicht. 

Es war der einäugige Sablaner, der die Alemanes in 
das Trinkzelt führen ſollte. Reiwald trat eben wieder in 


das Zelt und ſah ſo bleich und elend aus, und des Doktors 


ganze Stellung verriet ſo auffällig die Unmöglichkeit, eine 
derartige Einladung anzunehmen, daß Meier den Boten 


lleicht davon überzeugen konnte und dann ſelber mit ihm 
hinüberſchritt. 
geringſten Veſchwerden verurſacht, er fühlte ſich ſogar im⸗ 


Ihm hatte das geſtrige Trinken nicht die 
ſtande, es heute fortzuſetzen. 


Sie werden uns ſchon 


wiederholte dann die vorhergehende Antworte. 


aber die Weiber werden wütend werden. 


Drüben fand er ſchon alles wieder im alten Gang. Der 
Kazike ſaß heute, lange nicht mehr ſo geſprächig, wie geſtern, 
3 ſtill und in ſich gekehrt und einzelne Indianer kamen 

„ een und brachten ihm augenſcheinlich Meldungen, 
5 er trank viel. 
Hin gatter. 

Cruzado war noch draußen vor dem Zelte geweſen; 
jetzt kam er herein, und als ihn Tchaluak bemerkte, winkte 
er ihm zu, ſich wieder neben ihn zu ſetzen. Die geſtrige 
feterliche Stille herrſchte aber nicht mehr in dem Zelt; die 
Leute Ichterön aufgeregt durch den Trank. Frauen brachten 
große Schüſſeln mit gebratenem Fleiſch herein, von dem der 
Kazike ein Stück nahm, es mit den Händen zerriß und dann 
verzehrte Die Hände wiſchte er ſich in ſeinen Haaren ab. 

„Wo ſind die Alemanes?“ fragte er endlich Cruzado. 

„Krank Kazike,“ ſächelte dieſer. 


Haſtig ſtürzte er Horn nach Horn 


ihrem Zelt.“ 

Der Kazike lachte und ſtarrte wieder vor ſich nieder; 
aber ſeine Augen hatten ihren lebendigen Glanz verloren 
und ſaben gläſern und ſtier aus. Nach einer Weile fragte 


er wieder: 


„Wo ſino die Alemanes?“ | 
Cruzado warf einen forſchenden Blick auf ihn und 
Er ſah, der 
Wilde war trunken, oder doch auf dem beſten Wege, es zu 
werden. 


Der Kazike wieherte jetzt laut auf und legte ſeine Hand 


auf Cruzados Schulter. i 
„Und wo iſt der Alte?“ flüſterte er ihm zu. 
„Gleich hier daneben ſitzt er. 


ihm geſprochen.“ 


Der Indianer nickte vor ſich hin, dann ſagte er halblaut 
und mehr zu ſich ſelber als zu ſeinem Nachbar redend: 

„Ein wunderhübſches Mädchen, — weiß und zart, — 
wie — wie ein junges Füllen, — und fo jung, ſo ſchön; 
Ha, was ſaben 
ſie zu ſagen? Bin ich nicht der Herr, Eruzado?“ 

„Gewiß biſt du das, Kazike!“ erwiderte 
indianer, der noch nicht recht wußte, wöhinaus der Trunkene 
wollte, aber ſchon einen Verdacht geſchöpft hatte. Du biſt 
der Herr deines Stamme und nicht allein die W 
auch die Krieger müſſen dir gehorchen“ 


„Gut — gut, Cruzado!“ nickte der Häuptling vergnügt, 


indem er ein ihm friſch gebotenes Horn nahm und den In⸗ 
halt auf einen Zug hinabſtürzte. 
ehrlich. — die Pehuenchen find Hunde!“ flüſterte er ihm plötz⸗ 
lich ins Ohr. „Sie find feige und beugen ſich einer Memme. 
Jenkitruß hat das Herz eines Weibes, — ich will es N 
reißen und die Hunde damit füttern.“ 


Cruzado erſchrak, denn was der Wilde ſprach, ſprach er 


allerdings im Rauſch; aber dieſe Vertraulichkeit konnte für 


ihn die ſchlimmſten Folgen haben. Er tat deshalb gar nicht, 
als ob er die Worte gehört, ſondern ſaß wie jemand, der 
mit ſchweren Augenlidern den Schlaf nicht bewältigen 
kann und eben im Einnicken begriffen iſt. 

„Hoho, Freund!“ lachte der Häuptling, deſſen Blick auf 
ihn fiel, als ob er die Zuſtimmung zu dem eben Geſagten 
in ſeinen Mienen leſen wollte, „ſteigt auch dir die Chicha 
in den Kopf?“ 

Mir? Gemwiß nicht, Kazike!“ rief Cruzado. und ahmte 
die Bewegungen eines Erwachenden vortrefflich nach. 

„Und von was ſprach ich?“ 

„Von einem wunderhübſchen Mädchen, zart und un, 
und dan — daß du der Herr über deinen Stamm wäreſt, 
— gewiß biſt du's.“ 

Tchaluak lachte verächtlich vor ſich hin; doch es wurde 
ihm ſchwer, irgend einen beſtimmten Gedanken feſtzuhalten. 
Aber auf ſeinen erſten Satz derart zurückgebracht, rückte er 


plötzlich Cruzado näher, legte ſeinen Arm um deſſen Schul⸗ 


ter und flüſterte leiſe: 
„Cruzado, — du — du biſt ein guter, ehrlicher Kerl, — 


willſt du — willſt du mir helfen, das Mädchen gewinnen?“ 
Fruzado zuckte mit keiner Miene. Sein Verdacht hatte 
ſich beſtätigt, und er war ſchon auf eine ſolche Frage vor⸗ 
bereitet geweſen. Nur die Achſeln zog er un und Jane 
ebenſo leiſe: . 


5 


„Sie können das ſtarke 
Getränk der Pampas nicht vertragen und liegen elend in 


Du haſt ja vorhin mit 


der Halb⸗ 


* nein, 5 


„Du bift klug, — du biſt 
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„Ja, Kazike, von Herzen gern, aber wie? Jetzt hat 
fie Jenkitruß, und wenn er fie wirklich dem alten Chilenen 
zurückgibt, — was ich noch ſehr bezweifle, — ſo ſchließt er 
einen Handel dafür ab, und läßt ihn dann jedenfalls bis zu 
den Bergen mit einer Sicherheitswache begleiten, wie das 
Sitte iſt.“ 2 A 

„Und wenn ich euch die nun gleich von hier mitgäbe?“ 
ſagte der Kazike lauernd. „Du kannſt ihn gewiß überreden, 
daß ſie unter meinem Schutz gut aufgehoben ſind.“ 

„Aber was nachher?“ fragte der Halbindianer. „Er⸗ 
fährt Jenkitruß ſpäter, daß ſein Vertrag nicht erfüllt wurde, 
0 ad 


Icheluat bog ſich zu ihm nieder und legte feine Lippen 
an das Ohr des Dolmetſchers, — aber er ſchwieg, — kein 
Laut kam darüber, — kein Flüſtern, — dann richtete er ſich 
wieder empor und ſagte: - 5 2 
Laß es gut fein, — was kümmert's dich, wenn der große 
Jenkitruß in den Pampas mit dir zürnt. Solange du drüben 
über den Bergen wohnſt, — was kann er dir ſchaden? 
Kommſt du aber einmal wieder herüber, dann frage nach 
dem Lagerplatz Tchaluaks, — jeder Pehuenche wird dir die 
Stelle bezeichnen können, — und du haſt einen Freund in 


der Ebene.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Heulende Wölfe. 
Stizze von A. D. Flamme. 


Es war an einem der eiskalten Tage im Januar. Der 
Schneeſturm hatte ſich endlich gelegt, der Himmel ſtand 
dunkel und klar über der weiß ſchlmmernden Ebene, die in 
grelles, kaltes Mondlicht getaucht war. Der Wal) hüllte ſich 
in weichen, wolligen Schnee wie in einen warmen Pelz⸗ 
mantel, und auf dem Schnee wuchſen grotze, feinnerzweigte 
Reifkriſtalle, die im Mondſchein wie Diamanten blitzten. 
Wenn der Nordwind kam und die Kriſtalle umblies, ſo gab 
es ein feines metalliſches Klingen. Sonſt war alles ſtill. 
Der Schnee verſchlang jeden Laut. . 


Über die Ebene führte ein Wintereg. Er kam aus 


dem Walde und folgte dem Laufe des gefrorenen Fluſſes. 
Auf dieſem Wege bewegte ſich etwas vorwärts: ein nieori⸗ 
ger Bauernſchlitten, vor den ein räudiges Pferdchen ger 
ſpannt war. Das Pferdchen trabte tapfer, um ſich zu er⸗ 
wärmen. Sein Atem dampfte in der etskallen Luft. Die 
Schlittenkufen knirſchten auf dem Schnee; ja, der ſchrie, 
wie er es nur bei großem Froſt tut. Auf dem Schlitten lag 
Heu und — darin halb verborgen — eine menſchliche Geſtalt. 
Sie trug Filzſtiefel, Fauſthandſchuhe, einen weiten Schafs⸗ 
pelz und auf dem Kopfe eine ſeltſame Mütze aus Renn⸗ 
tierfell mit hängenden Ohrenklappen. War es ein Mann 
oder ein Weib? Unter der Mütze blitzten zwei kluge, böſe 
Augen, zwiſchen denen ein ſchöner und ſtolzer Naſenanſatz 
vorſprang. Aber der ſchmale Mund gehörte einer alten 
Frau. Bisweilen hob fie die Ohrenklappen ihrer Fell- 
mütze und horchte angeſpannt in die Ferne. Dann blitzte 
an ihrem Ohr ein Diamant auf, ebenſo hell wie die Reif⸗ 
kriſtalle. 

„Mein Wald, meine Wieſen, meine Felder“, murmelte 
die Alte vor ſich hin, „und was haben ſie daraus gemacht, 
ſeit ſie mir alles entriſſen? Der Wald wird ausgerottet 
und für ein Spottgeld verkauft, und das Ackerland ver⸗ 
kommt. Die ruſſiſche Mißwirtſchaft breitet ſich von Oſten 
her immer weiter aus. Gut, daß ich zu alte bin, um das 
noch lange mit anzuſehen.“ 

Die Alte lüftete wieder die Ohrenklappen ihrer Mütze, 
dite von der Feuchtigkeit ihres Atems weiß bereift waren. 
„Ich glaube tatſächlich, es kommt noch mehr über die 
ruſſiſche Grenze zu uns herüber“, murmelte ſie, „nämlich 
Bären und Wölfe.“ Das räudige Pferdchen dachte offen⸗ 


bar dasſelbe, denn es wurde unruhig und beſchlennigte 


ſeinen Trab, ſo ſehr es im lockeren Schnee möglich war. 
Von der fernen Waldkette her ſcholl ein langgezogener, 
melancholiſcher Laut, der eine Reihe ſeltſamer Vorſtellun⸗ 
gen und Erinnerungen in der Alten wach rief. Erinne⸗ 


rungen an ihre glücklichſten Tage. Sie war jung, ſchön ulld 
ſtolz, und ſie verbrachte mit ihrem Vater einen Winter in 


Rom. Sie bewohnten einen alten Palazzo in der Nähe des 
Kapitols. Aus ihrem Fenſter ſah fie. die Marmortreppe von 
f = x 


ein italteniſcher Graf und ſprach ihr von Liebe, 


Aracveli, die mächtige Pinie und darunter den Käfig mit 
der kapitolintiſchen Wölfin. Das gefangene Tier ſprang in 
feinem Kerker auf und ab, auf und ab.. Es kam die 
Nacht, die warme, ſüdliche Nacht. Die Statuen auf dem 
Kapitolsplatz ſtanden ſtill und feierlich im Sternenſchein. 
Unten in der Stadt bellte fern ein Hund ... Dann erhob 
die gefangene Wölfin ihre Stimme, und ihr langes Heulen 
klagte erſchütternd und ſchrie nach Weite und Ferne, nach 
endloſen Steppen. Wildheit, Kraft und Freiheit, Frei⸗ 
. 8 : g 

Dieſen ſelben Schrei vernahm die Alte jetzt wieder in 
der Winternacht des hohen Nordens, 
aber ſie erkannte ihn wieder, fie. erkannte ihn wohl 
Und nun vergaß fie das Elend der Gegenwart und fühlte 
ſich wieder jung und ſchön. Sie vergrub weiche Arme im 
weißen Pelz, und um ihr lächelndes Geſicht wehten blonde 
Locken, — ihre ſchönen Locken von einſt. Neben ihr ſtand 
Wovon 
ſollte ein Italiener ſonſt zu einer jungen Frau ſprechen? 
Sie hatte ihn gern; vielleicht liebte ſie ihn, aber ſie lachte 
ihn aus, denn ſie war ehrgeizig und wollte hoch hinaus. 
Ihr ſtand ja das Leben offen, und alle ihre kühnſten 
Träume ſchienen erfüllbar. Sie ſtanden am offenen Fenſter 
des Palaſtes, Graf Ariodante und ſie, und atmeten die laue 


Nachtluft; da hatte die Wölfin laut aufgeheult. Die Stim⸗ 


mung des Grafen war plötzlich umgeſchlagen. Nun war er 
ganz der ſtolze Römer, und mit einigen glatten Worten 


verließ er fi. Der Schrei der Wölfin aber klang in ihrem x 


Ohr nach wie eine lange Anklage 


Wieder ſcholl das Heulen des ruſſiſchen Wolfes von der 


fernen Waldkette herüber, diesmal näher: und deutlicher. 
Das Pferdchen ſchnaubte und beeilte ſich. Der Schlitten mit 
der Alten war ja leicht. Aber ſie ſorgte ſich nicht, ſo völlig 
vergaß ſie die Gegenwart über ihren Erinnerungen. Die 


verſchneiten Tannen am Flußufer flogen vorbei wie ver⸗ 


mummte Geſpenſter, und hinter ihnen zogen die kalten 
Sterne vorüber. Die Alte merkte es nicht. Sie durchflog 
in Gedanken ihr Leben, ihr allzu langes Leben 


Deutlich ſah fie ihren Gatten vor ſich, kurs vor ſeinem 


grauenvollen Ende durch Mörderhand. Er trug hohe 
ruſſiſche Orden und einen Generalsmantel auf rotem 
Seidenfutter. Sie ſelbſt ſpielte eine Rolle in der Geſell⸗ 
ſchaft und war eine vielbeneidete Frau. „Du haſt mich aus 
Berechnung geheiratet, obwohl du mich nicht liebteſt, jetzt 


trage die Folgen“, ſagte er mit ſchneidendem Hohn, wenn 


er fie verließ, um Abend für Abend bei anderen Frauen 
zu verbringen. Sie hatte viel Schuld, aber ſie bezahlte ihre 
Schuld bis auf Heller und Pfennig. Sie war ihren Unter⸗ 
gebenen, ihren Bauern eine gerechte Herrin geweſen. Und 
doch hatten dieſe ihr das Haus über dem Kopfe angezündet, 
während ihr Mann im Fernen Oſten am Kriege teilnahm. 
Da zog ſie ſich auf das alte Stammſchloß ihrer Familie 
zurück, das nicht weit von hier hinter der Waldkette lag. 
Um die Menſchen kümmerte ſie ſich nicht mehr viel, aber 
dem Lande ſchenkte ſie all ihre Liebe und Fürſorge, der 
Erde ihrer herben, nordiſchen Heimat. Den alten Park 
pflegte ſie, ließ Sümpfe trocken legen, zog ſüßes Obſt und 
glänzendes Vieh, ritt über die Stoppelfelder, wenn die 
Dreſchmaſchine ſummte, überall hatte ſie ihr Auge, und das 
Land hatte es ihr gedankt s - 

Dann zogen die roten Weiber wieder über das Land. 
hin, die Weiber mit der Senfe und der Fackel in der Hand: 
Krieg und Revolution. Es wurde ihr alles genommen, das 
Schloß, das Land, der Wald, das Vieh. Bei ihrem alten, 
treuen Kutſcher Jukko fand ſie ein Unterkommen, aber in 
dieſem Winter um Weihnachten war er geſtorben. Nun 
hatte ſie niemanden mehr. Sie mußte ſich aus dem Loch, 
das Jukko in das Eis des Fluſſes geſchlagen und das 
immer wieder zufror, ſelbſt das Waſſer ſchöpfen. Ihre 
Finger erſtarrten ihr dabei vor Froſt, aber ein Schluck 
Branntwein belebte ſie dann wieder. Wollte ſie in der 
Nachbarſchaft Bekannte beſuchen, denen es ein wenig beſſer 


giug als ihr, jo mußte fie ſelbſt das A an⸗ 


ſpannen und kutſchteren. Es war ihr allmählich alles 
Nur die Natur nicht, an der hing 


gleichgültig geworden. 
N Die Schneeſchmelze. Der Duft 


ihr hartes, altes Herz 


der tauenden Erde. Der erſte Schnepfenſtrich. Die langen 


roten Sonnenuntergänge im Frühling. Die hellen 


Sommernächte. Ein reifes Ahrenfeld. Der alte verwahr⸗ 


fern und gedämpft, 


+ 
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loſte Park — ſo verwahrloſt wie ſie ſelber — wenn die 
gelben Blätter fielen und die Bäume kahl daſtanden, die 
alten Bäume, auf die ſie einſt als wildes Mädel ge⸗ 
klettert 5 N 

Der böſe Ausdruck wich aus dem Blicke der Alten, ihr 
ſchien, als ſähe ſie in der Ferne etwas leuchten. Es war 
nur der Winter. Der erſte Schnee, weich, ſanft und rein, 
der die alte Welt verfüngte. Der klingend harte Froſt. 
Das ſeltene Nordlicht. Der Schrei des fernen Wolfes, 
wild und ſchmerzlich, wie die große, wilde Natur. 

Plötzlich zuckte das Pferdchen zuſammen und nahm 
Reißaus. Eine große, runde Schneewolke ſchob ſich vor den 
Mond. Dort war auch ſchon der alte, verkommene Park, 
das verfallene Schloß, die morſche Brücke. Das Pferdchen 
bog ſcharf ein, der Schlitten ſchleuderte, flog gegen den 
Brückenpfoſten und ſchlug um. Die Alte fiel in den weichen 
Schnee und hätte gewiß keinen Schaden genommen, wenn 
nicht im Schnee ein harter Prellſtein verborgen geweſen 
wäre, auf den ſie mit der Stirn aufſchlug. 

Alles blieb ſtill, und das war gut ſo. Das Pferoͤchen 
trabte nach dem Stall. Und aus der runden Wolke fing es 
an zu ſchneien, mit dichten, großen, weichen Flocken. Laut⸗ 
los und barmherzig deckten ſie die alte Frau z 


| Soldat Tolſtoi. 
Eine ruſſiſche Anekdote von Kurt Miethke. 


Vor einer der inneren Türen des Palaſtes Peters des 
Großen ſtand ein einfacher Soldat auf Wache. 

Da näherten ſich Schritte. Ein Adliger kam auf den 
Soldaten zu und wollte ihn beiſeite ſchieben, um die be⸗ 
wachte Tür zu durchſchreiten. 

„Verzeihung“, ſagte der Soldat, „aber Väterchen Zar 
hat mir befohlen, niemand durchzulaſſen.“ 

„Ich bin Fürſt!“ donnerte aufgebracht der Beſucher. 

„Und ich bin der Gemeine Tolſtoi und tue, was man 
mir befohlen hat.“ 5 
Der Fürſt erhob ohne weitere Antwort die Reitpeitſche 
und ſchlug dem Soldaten damit einen blutigen Streifen 
über das Geſicht. 

Der Soldat Tolſtoi biß die Zähne zuſammen und ſagte: 
„Ich werde trotzdem niemand zum Zaren laſſen, denn der 
Zar hat es mir befohlen.“ 

Da öffnete ſich hinter ihm die Tür. Der Soldat Tol⸗ 
ſtot fuhr herum und ſalutierte; der Fürſt neigte ſich tief. 

In der Türöffnung ſtand Peter, der Zar, und blinzelte: 


„Was gibt es hier? Was iſt das für ein vermaledeiter 
Krach?“ : . a e 

Der Fürſt erzählte, was geſchehen war, und Peter hörte 
ſtumm zu. N f 


Dann wandte er ſich an den Soldaten: „Hör' zu! Du 
biſt von dieſem Kavalier mißhandelt worden, weil du 
meinen Befehl ausführen wollteſt. Nimm meinen Stock!“ 
Der Soldat Tolſtot nahm den Stock und ſah den Zaren 
fragend an. i 
„Nimm meinen Stock und ſchlage den Fürſten. Gib 
= „damit einen kräftigen Hieb auf die Schulter. Räche 
* ä 
Der Fürſt erbleichte und rief aus: „Unmöglich, Maje⸗ 
ſtät, der Mann iſt ja nur gemeiner Soldat.“ 
Liüchelnd erwiderte der Zar: „Ich mache ihn hiermit 
zum wimapn,“ 2 
„Ich bin aber Leiboffizier Eurer Mafeſtät.“ e 
„So ernenne ich den Hauptmann zum Oberſten der 
Kaiſerlichen Garde.“ 3 
„Ich wage es, Eure Majeſtät daran zu erinnern, daß ich 
General bin“, beharrte der Fürſt. g 


Der Zar aber lachte: „Gut. Ich kann einen General 


(daten prügeln laſſen. Auch 


nicht von einem gemeinen Sol 
Auch nicht von einem Ober- 


nicht von einem Hauptmann. 
ſten der Kaiſerlichen Garde. Was muß der Zar tun. Den 
Mann zum General machen. Gut. Ich mache den Mann 
hiermit zum General. Und nun, General, nimm meinen 
Stock und ſchlage den Fürſten damit. Du ſchlägſt deines⸗ 
gleichen.“ a — 5 

Der Soldat Tolſtoi packte den Stock des Zaren feſter 


und verſetzte dem Fürſten einen kräftigen Hieb auf die 
Schulter. — Der Zar lachte. 8 5 


berausgegeben von * ittmann T. 


Am nüchſten Tage erhielt der Soldat Tolſtoi feine Er⸗ 
nennung zum General und Grafen zugeſtellt. f 

Einer feiner Nachkommen war der Graf Leo Tolſtoi, 
der Reife von Jaſnaja Poljana, deſſen größte Sehnſucht 
es war, wieder zum einfachen Menſchen zu werden, die 
gräfliche Würde abzuſchütteln 
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* Die Heiligen Stiere von Delhi. Die Frage der Heili⸗ 
gen Stiere hat ſchon mehrfach zu lebhaften Auseinander⸗ 
ſetzungen zwiſchen den dieſe Tiere verehrenden Hindus und 
dem mohammedaniſchen Teile der Bevölkerung von Delht 
geführt. Bis vor kurzem genoſſen die Stiere vollkommene 
Freiheit. Sie wanderten in den Straßen umher, fraßen 
den Gemüſehändlern ihre Auslagen fort, ohne daß ſich 
jemand getraut hätte, ſie in dieſer für den betroffenen 
Händler recht ſchmerzlichen Beſchäftigung zu ſtören, und leg⸗ 
ten ſich, wenn es ihnen gerade einfiel, mitten auf der 
Straße zum Schlafe nieder, wodurch naturgemäß der Ver⸗ 
kehr ſtark behindert wurde. Die Stadtverwaltung war ſchon 
mehrfach gegen dieſe Zuſtände vorſtellig geworden, ohne 
jedoch die Erlaubnis zum Einſchreiten zu erhalten. Ein ſol⸗ 
cher Anlaß bot ſich aber, als ein indiſcher Polizeibeamter 
von einem dieſer Heiligen Stiere in einem Wutanfall dieſes 
Tieres angegriffen und getötet worden war. Nach vielen 
Kämpfen ſetzte nun die Stadtverwaltung durch, daß die 
Stiere eingefangen und einem religiöſen Verein zur Obhut 
übergeben wurden, der ſich verpflichtete, ſie für den Betrag 
von acht Rupien monatlich für jeden Stier zu unterhalten. 
Die mohammedaniſchen Mitglieder der Gemeindevertretung 
waren aber mit dieſer Verwendung der ſtädtiſchen Gelder 


nicht einverſtanden und beantragten im Verein mit dem Ma⸗ 


giſtrat, daß dieſe faulenzenden Stiere zur Beſpannung der 
Müllabfuhrwagen Verwendung finden ſollten, um ſich ſo ihr 
Futter einigermaßen zu verdienen. Dieſer Vorſchlag 


rief aber bei den Hindus helle Empörung hervor und gab 


den Anlaß zu einer ſehr heftigen Debatte mit den Moham⸗ 
medanern. Da jedoch die Hindus die Mehrheit im Stadt⸗ 
parlament haben, ſo wurde der Antrag abgelehnt, und es 
mußten für die ſtädtiſchen Müllabfuhrwagen andere Zug⸗ 
tiere angeſchafft werden, während ſich die Heiligen Stiere 
auf Koſten der Gemeinde weiter ohne jede Arbeitsleiſtung 
in Ruhe mäſten können. 5 75 N 


* Der Apfel als Liebesbote. Vor ſieben Jahren hatte 
der ameritaniſche Ingenieur Elwood Hofe feine Tante bes 
ſucht, die in Kalifornien eine Obſtfarm beſitzt. Es war ge⸗ 
rade zur Zeit der Apfelernte, und Mr. Elwood machte ſich 
nützlich, indem er ſeiner Tante half, die appetitlichen 
Früchte in Fäſſern und Körben verſandfertig zu machen. 
Halb im Ernſt und halb im Scherz hatte er bei dieſer Ges 
legenheit einem beſonders ſchönen Apfel ein Zettelchen an⸗ 
gebunden, auf dem er ſeine Adreſſe angab und die Bitte an 
den unbekannten Empfänger der Kiſte richtete, ihm doch zu 
ſchreiben. Zufällig kam gerade dieſe Kiſte nun in ein Lon⸗ 
doner Haushaltungspenſionat, und die beiden jungen Mäd⸗ 


chen, die mit dem Auspacken der Apfel beauftragt waren, 


fanden den Zettel. Sie beſchloſſen, auf den Scherz ein⸗ 
zugehen und richteten ein Brieſchen an die angegebene 
Adreſſe. Der junge Ingenieur antwortete denn auch um⸗ 
gehend und es entſpann ſich nun ein lebhafter Briefwechſel 
zwiſchen den drei Beteiligten, der zuletzt den Wunſch nach 
gegenſeitiger perſönlicher Bekauntſchaft weckte. So kam der 
Amerikaner nach England und fand in der ſchlanken, 


dunkelhaarigen Anny Gledhill, der einen der beiden Brief- 


ſchreiberinnen, ſein Ideal, und feine Lebensgefährtin. 
Dieſer Tage wurde die Hochzeit gefeiert, und der tradt⸗ 
tionelle Hochzeitskuchen hatte die Form eines' rieſigen 


Apfels. Die jungen Mädchen, die in den kaliforniſchen Obſt⸗ 


farmen als Packerinnen beſchäftigt werden, wollen jetzt 


alle ihr „Wunſchzettelchen“ mit in die Kiſten legen Sie 


hazjen, daß auch ihnen vielleicht ein Apfel zum Liebes- 
boten werden wird. — 5 ; 


Verantwortlicher Redakteur: Mar! an Henker gedruckt und 
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